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Baustelle Stadt
Erfahrungen mit der Maskerade der Architektur 

Text: Klaus Theo Brenner

Seit sich das Interesse von Bauherren, Investoren, Planungspo-
litikern und Architekten wieder der Stadt, genauer: dem Stadt-
zentrum, zugewendet hat, ist nicht nur klar geworden, dass 
das Wohnen in der ursprünglichen komplexen Bedeutung des 
Begriffs wieder zum städtischen Leben gehören soll; es haben 
sich auch die räumlichen und die architektonischen Zielvor-
stellungen grundlegend verändert. Vom Siedlungsbau zum 
Stadtbau – eine reale Veränderung unserer Arbeitsperspek-
tive, verbunden mit einem neuen Leitbild von städtischer Ar-
chitektur. Seit der Moderne der zwanziger Jahre bis weit in die 
neunziger Jahre hinein haben vollkommen andere, dazu ge-
gensätzliche Vorstellungen geherrscht: Entflechtung, Diversi-
fikation, das Wohnen im Grünen und ein Architekturbegriff, 
der sich um das frei stehende Objekt drehte, entweder als mehr 
oder weniger ungebunden im Siedlungsraum herumstehen-
der Wohnungsbau oder als spektakuläres Einzelbauwerk, das, 
auch wenn es im städtischen Kontext platziert wurde, erst ein-
mal Raum um sich herum beanspruchte (was meist den Ab-
riss des historischen Bestands voraussetzte). Diese Vorstellun-
gen, so stadtfeindlich sie waren, haben das architektonische 
Denken, das sprachliche Vokabular der Architekten und auch 

Beim privat finanzierten Wohnungsbau stehen Architekten 

vor der Aufgabe, Häuser zu entwerfen, die das Interesse von 

Käufern und Anlegern wecken. In städtischer Lage kommt 

der Fassade als Bildträger neue Bedeutung zu, in der Peri-

pherie kann der Grundriss kaufentscheidend sein.

Dicht an dicht scharen sich 

neu erdings schmale Stadt-

häuser gegenüber der gro ßen 

Fi gur des Auswärtigen Am-

tes in Berlin-Mitte. Die anar-

chisch an mutende Baustel-

lensituation auf dem Fried- 

richswerder mit ihren unzäh-

ligen Firmen und Handwer-

kern wird nach und nach ab-

gelöst von der nicht minder 

bunt gemisch ten Architektur 

der einzelnen Häuser. 

Thema Baustelle Stadt

die Entwurfslehre an den Hochschulen dominiert. Wenn wir 
uns jetzt (wieder) mit städtischer Architektur beschäftigen, ist 
die Veränderung der Ziele und der zum Erreichen dieser Ziele 
notwendigen architektonischen Mittel radikal. Wer sich das 
nicht klarmacht, wird diesen neuen Herausforderungen nicht 
gerecht, und die Chance wäre vertan, die jetzt allerorts aufge-
spürten und noch aufzuspürenden innerstädtischen oder 
stadtnahen Areale mit Häusern zu bebauen, die nicht nur 
(und zwar zwingend) öffentlichen Raum bilden, sondern auch 
hohe individuelle Wohnqualitäten aufweisen; die repräsenta-
tiv und wohnlich zugleich sind und die bei aller Dichte und 
Komplexität räumlich und funktional doch Großzügigkeit – 
un certo respiro! – ausstrahlen. Dass dieser Perspektivwechsel 
auf allen Ebenen schwieriger ist als gedacht, zeigt sich daran, 
dass die meisten Projekte, die heute realisiert werden, entwe-
der so aussehen, als hätte man den Siedlungsbau in die Stadt 
getragen, oder als ginge es immer noch um das spektakuläre 
Einzelobjekt. Auch das Gegenteil dazu gibt es natürlich, den 
Bodensatz an architektonisch nichtssagenden Bauten, die soge-
nannte Investorenarchitektur, tödlich für die Atmosphäre der 
Stadt und von Architekten tatkräftig mitgestaltet.
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Nach Max Weber handelt es sich bei städtischer Architektur 
im Wesentlichen um die Architektur „eingebauter Häuser“. 
Eingebaut meint „Wand an Wand“ stehend, eingebunden in 
eine dichte bauliche Struktur, die auf engstem Raum öffent-
liche und private Räume bildet. Das klassische Bild dieser 
Struktur aus „eingebauten Häusern“ ist der städtische Bau-
block, aus einzelnen Häusern zusammengesetzt, mit geschlos-
senen Raumkanten zur Straße und (im komplementären Kon-
trast dazu) einem mehr oder weniger grünen Innenraum. Statt 
„eingebaute Häuser“ könnte man auch Reihenhäuser sagen; 
Reihenhäuser (egal welcher Dimension, vom Einfamilienhaus 
bis zum Hochhaus) sind Häuser, die einen öffentlichen Raum 
bilden und gleichzeitig diesen gegenüber dem eher privaten 
Raum der Höfe oder Gärten abgrenzen. Das städtische Haus 
bezieht aus diesem Umstand seinen zweigesichtigen Charak-
ter: zur Straße die repräsentative, anspruchsvolle, möglicher-
weise bis zur Maskenhaftigkeit stilisierte Fassade mit dem 
Hauseingang als Mittler zwischen Innen und Außen, und nach 
hinten die informelle Seite, ganz der Beziehung zwischen Woh-
nung und Garten gewidmet. Die Ignoranz ganzer Architekten-
generationen dieser eigentlich sehr einfachen traditionellen 
Grunddisposition des städtischen Hauses gegenüber hat zur 
Folge, dass sich die Architekten heute gerade mit der öffentli-
chen, repräsentativen Seite des Hauses, seiner Straßenfassade, 
besonders schwertun, obwohl die Geschichte bis in die dreißi-
ger Jahre hinein (mit den Architekten der „Anderen Moderne“, 
also denjenigen, die nicht in den Siedlungsbau geflüchtet 
sind und im traditionellen Stadtkontext weitergearbeitet ha-
ben) reich ist an beeindruckenden Beispielen für charakter-
volle Stadtarchitektur, gerade in ihrer Wirkung im öffent-
lichen Raum. Werner Hegemann hat, und das ist erstaunlich, 
wenn man den damaligen Zeitgeist berücksichtigt, im Jahre 
1927 sein Buch „Reihenhausfassaden“ veröffentlicht, wo er der 
Straßenfassade des städtischen, eingebauten Hauses eine be-
sondere Bedeutung zumisst und seine historische Sammlung 
nach Ländern und Fassadentypen ordnet. Die Geschichte gut 
zu kennen und sie, ohne historienselig zu werden, in unsere 
Zeit weiterzutragen, ist die eine Herausforderung der neuen 
Stadtarchitektur; die andere ist, aktuelle ästhetische Tenden-
zen und atmosphärische Ansprüche auf die traditionelle Ver-
suchsanordnung für städtische Architektur anzuwenden – 
sicherlich eine interessante, experimentelle Situation. Archi-
tekten wie Loos, Ponti, Muzio, Perret, Lubetkin, Höger und in 
Berlin die Gebrüder Luckhardt, Bruno Paul oder Paul Zucker 
haben schon in den zwanziger und dreißiger Jahren gezeigt, 
wie man mit dieser Situation kreativ umgehen kann; expres-
sionistische, surrealistische und diverse Abstraktionstenden-
zen haben damals mit Erfolg Einzug in die Stadtarchitektur 
gehalten. Nach dem Zweiten Weltkrieg lebte dieses Interesse in 
Berlin noch einmal auf beim Bau der damaligen Stalinallee. 

Zusammengefasst handelt es sich um vielleicht vier The-
men, um die es immer wieder geht, wenn wir uns mit der Äs-
thetik des städtischen Hauses und seiner Fassade beschäftigen, 
wobei allein schon der Begriff des Hauses, der eine klar be-

grenzte Einheit und einen definierten Typus im städtebauli-
chen Kontext (im Block, an der Straße, in der Reihe) bezeich-
net, vor dem Hintergrund der „Entgrenzungstendenzen“ der 
Moderne, die auch das architektonische Objekt erfasst haben, 
von grundlegender Bedeutung ist:

1. Dimension und Maßstab der Gesamterscheinung eines 
Hauses im städtischen Kontext;
2.  die plastische Grobgliederung von Körper und Fassade zwi-
schen Gehweg und Dach;
3.  die Sprache des Materials;
4.  die strukturelle Textur der Fassadenoberfläche mit Fenster-
öffnungen, Vor- und Rücksprüngen usw.

Jedes gute städtische Haus, egal in welchem Stil (oder auch 
Material) erbaut, entwickelt seinen individuellen Charakter 
innerhalb dieser Themen und teilt diesen der Straße mit. Über 
die Nutzer oder Bewohner eines Hauses hinaus sind ja all die 
anderen – Spaziergänger und Passanten (das sind tausendmal 
so viele Menschen als diejenigen, die wirklich in den Häusern 
wohnen) – unmittelbar davon betroffen. Neben Form- und 
Stilfragen rückt dabei auch wieder die Frage der Ikonographie, 
nach Sinn und Bedeutung der Form in den Vordergrund der 
Betrachtung. Für Adolph Loos (am Haus Tzara) und Giovanni 
Muzio (an der Ca’ Brütta) war die Frage der Ikonographie ein 
zentrales Problem der architektonischen Komposition. Ästhe-
tische Mutmaßungen über die Fassade des städtischen Hauses 
von heute finden dort ihr spezifisches Experimentierfeld, wo 
über den Stil hinaus über „Typus und Kultur“ im Sinne von 
Erwin Panofsky geredet wird. Hier tut sich ein ungeheures 
Potential für die architektonische Gestaltung auf, gerade weil 
der entwurfliche Rahmen, wo wir es nicht mehr mit „frei 
schwebenden Körpern“ zu tun haben, so eng und begrenzt ist 
auf die Fassade des Hauses und deren dreidimensionale Er-
scheinung. Sehr schnell erweisen sich dabei viele unserer ge-
wohnten Tricks als untauglich, schon allein deshalb, weil 
vie les nur graphisch gedacht ist und nicht materiell und kon-
struktiv, oder weil sich kompositorische Spielereien eher nega-
tiv auf die Präsenz des Hauses als stehendes Bild im bewegten 
städtischen Raum auswirken.

Lebenswelten spielen sich vor, in und hinter den Häu-
sern ab. Sie sind ebenso getrennt, wie sie sich im Tagesablauf 
der Stadtbewohner vermischen. Während der architektoni-
sche Raum der Straße den Bewohnern, aber mehr noch den 
Passanten gehört, bilden Hof oder Garten das genaue Gegen-
teil dazu. Dazwischen allerdings liegt die Wohnung, der Kern-
raum der Häuser, der in jeweils spezifischer, mehr oder weniger 
offener Form mit den diversen Außenräumen kommuniziert. 
Diese spannungsreiche Konzeption zwischen öffentlichem 
und privatem Raum steht dem „Allraumprinzip“ der Moderne, 
das auf eine Nivellierung sämtlicher Unterschiede abzielt, dia-
metral entgegen. Liegt die Wohnung wieder in der Stadt, liegt 
sie mitten in diesem Spannungsfeld. Nach Simmel liebt der 
Stadtbewohner gerade diese Spannungszustände. Was heißt 
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Haus Dahm-Courths ist ein Einfamilienreihen-

haus über fünf Geschosse mit Garage und Dach-

garten, repräsentiert also die kleinste Form 

des städtischen Hauses in seiner ganzen Kom-

plexität. Es ist Teil eines kleinteilig parzellier-

ten Baublocks, des Friedrichswerder-Süd. Ziel 

der Stadt war es, hier der „Mittelschicht“ ein 

Wohnen im Zentrum zu ermöglichen. Deshalb 

wurden die Grundstückspreise mit 720 Euro/m2 

für die Townhouses und 1200 Euro/m2 für die 

Häuser mit Gewerbenutzung mehr als die Hälfte 

unterhalb dessen angesetzt, was in dieser Lage 

hätte erzielt werden können.

Das gemeinsam mit den Bauherren, einem 

kinderlosen Ehepaar, entwickelte Konzept sieht 

in nen eine Art vertikalen Großraum mit ein-

läufi ger Treppe, einheitlichem Fußboden und 

Durchblick zwischen Straße und Garten vor. 

Die Straßenfassade steht wie eine Maske da vor 

und wird dominiert von der großen zentralen 

Öffnung mit der sich nach oben zurückstaffeln-

den Loggia, die den Blick Richtung Himmel frei 

gibt. Im Kontrast zur bunten Klinkerfassade 

mit dem „bay window“ im ersten Obergeschoss 

dominiert im Erdgeschoss ein Torgitter, das 

vor Haustür und Garagentor steht und den Ein-

gangsbereich gleichzeitig betont wie verschlüs-

selt. Torgitter spielen in der städtischen Archi-

tektur traditionell eine gewisse Rolle; bei den 

englischen Terraces gehören sie zum Erschei-

nungsbild der Häuser. 

Die Fassade entwickelt als Bild ein ikono-

graphisches Potential und birgt Wohnräume, 

die in jeder Etage – vom bay window im ersten 

Obergeschoss über das französische Fenster 

da rüber, die Loggia im zweiten Obergeschoss 

bis zum Dachgarten – ein anderes Verhältnis 

zum Außenraum finden.  K. T. B.

Die kleinteilige Parzellierung 

des Baublocks wirkt ange-

sichts des Maßstabs der Um-

gebung wie ein Implantat. 

Haus Dahm-Courths ist eines 

der wenigen von den Bau-

her ren als eigener Wohnsitz 

errichteten Gebäude.

Grundrisse Erdgeschoss, 

1., 2., 3. Obergeschoss und 

Dachterrasse und Schnitt 

im Maßstab 1:333

Restmüll

120 l
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Stadt am Seerhein, Konstanz 

Der „Hofgarten 1“ ist der erste Bauabschnitt 

der neuen „Stadt am Seerhein“, direkt am 

Bodensee und gegenüber der Altstadt. Mit der 

Konversion des brachgefallenen Areals der 

Stofffärberei Herosé zu einem neuen Stadtteil 

wollte die Stadt dem Bedarf an innerstädti-

schem, familientauglichem Wohnraum nachkom-

men und den Stadtteil Petershausen sozial ver-

träglich ergänzen. Festgeschrieben war des-

halb ein mittlerer Standard mit Baukosten von 

knapp 1000 Euro/m2 Wohnfläche.

Insgesamt sechs große Häuser, gelegen 

zwischen Straße und Seepromenade, bilden 

zusammen mit dem sogenannten Torhaus vor 

dem Hofgarten 1 das Quartier, das die nörd-

lich anschließende Stadt mit dem Wasser ver-

bindet. Das übergreifende Farbkonzept in 

Rot- und Ockertönen spielt auf die in Konstanz 

verbreiteten farbigen Putze an den histori-

schen Bauten an. 

Die Anlage ist dreiseitig von Straßen be-

grenzt und öffnet sich über eine Gartenterrasse 

zum Wasser. Die schlossähnliche Großform 

gliedert sich in fünf Einzelgebäude, die, durch 

Fugen getrennt, zwischen drei und fünf Geschos-

sen variieren und zusammen eine bewegte Sil-

houette ergeben. Die 60 Wohnungen des ersten 

Bauabschnitts waren fast alle vor Baubeginn 

verkauft. Sie wenden sich mit ihren Wohnräu-

men und Loggien dem Garten und dem Wasser 

zu. Diese Innenorientierung führt zu einer re-

lativ offenen Hoffassade und einer eher ge-

schlossenen Außenseite. Die Putzfassade mit 

Sichtbetonsockel ist in drei Rottönen nach ei-

nem durchgehenden linearen Muster mit Fens-

tern, Fensterfaschen, vertikalen und horizon-

talen Putzfugen gegliedert. Die Kolonnaden an 

den Kopfbauten schaffen einen Übergang von 

der Straße zur Seepromenade.  K. T. B.
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das für den Entwurf der Wohnung? Wo liegen die Möglichkei-
ten ihrer Gestaltung? Im Wesentlichen werden ihr Grundriss 
und ihre räumliche Struktur von ihrer Größe im Verhältnis 
zur Raumanzahl und zur Zielgruppe beeinflusst: je großzügi-
ger das Raumprogramm, desto größer der entwurfliche Spiel-
raum, wobei zu erwarten ist, dass der Wohnungsgrundriss in 
den kommenden Jahren neben der Fassade das interessanteste 
Spielfeld darstellen wird, wenn wir uns mit dem Entwurf städ-
tischer Häuser beschäftigen. Dieser Spielraum wird umso grö-
ßer, je geringer die Bindungen an die herkömmlichen Zwänge 
sind, die in den letzten Jahrzehnten eigentlich alle etwas mit 
den Vorschriften zum Sozialen Wohnungsbau zu tun gehabt 
haben. Grundsätzlich stehen drei Entwurfsstrategien zur Ver-
fügung: das Kammer-Modell mit abgeschlossenen Zimmern 
als die rationalistische Lösung im Sinne von Funktionalität auf 
engstem Raum, wie wir sie in Hotels oder Apartmenthäusern 
finden; das bürgerliche Modell der guten alten Stadtwohnung 
mit der Differenzierung zwischen Wohn- (groß und repräsen-
tativ) und Schlafräumen (intim und ruhig, meist zum Garten 
gelegen) und schließlich die „Einraumwohnung“, eingeschos-
sig als offenes Loft oder mehrgeschossig nach dem Raumplan 
(Loos) oder als Maisonette-Wohnung organisiert, die gestapelt 
eine Art Haus-im Haus-Lösung darstellt.

Die Struktur des Hausgrundrisses wirkt entscheidend auf 
das Lebensgefühl der Bewohner, so wie die Fassade des Hauses 
entscheidend ist für die ästhetische Qualität der Stadträume. 
Inwiefern beide Welten miteinander kommunizieren und wie 
offen oder abgetrennt ihre Beziehung sich architektonisch ar-
tikuliert, ist erst einmal die Frage. Da wir, dem Stadtbild ver-
pflichtet, nicht mehr im Sinne des Funktionalismus davon aus-
gehen müssen, dass die Fassade des Hauses zwangsläufig die 
inneren Funktionen widerspiegeln muss, könnten wir theore-
tisch hinter jeder Fassade (als Maske) jede Art von Grundriss 
inszenieren. So wurden bereits erfolgreich Lofts in romani-
sche Kirchen oder ein Hotel in eine ehemalige Großbank ein-
gebaut. Wir stoßen damit auf die Frage: In welchem Stile sol-
len wir bauen? Da gibt es die „Klassizisten“ im Sinne einer 
antiquarischen Stilauffassung und die „Modernisten“, denen 
die Glasfassade alles ist. Die eigentliche Herausforderung 
aber ist, starke Häuser zu entwerfen, die über jeden Stilkanon 
hinaus authentisch, vielleicht geistreich oder kultiviert, eben-
so zeitlos wie präsent städtische Architektur darstellen und 
sprachlich artikulieren.

Das aufgelassene Industrie-

areal am Rhein soll in den 

nächsten Jahren als ruhige, 

gleichwohl innerstädtische 

Wohnlage entwickelt werden. 

Von der historischen Bebau-

ung bleibt die im Schaubild 

sichtbare ehemalige Bischofs-

villa erhalten, ebenso die 

einstige Fabrikantenvilla am 

östlichen Grundstücksrand.

Lageplan ohne Maßstab



Bauwelt 43 | 200622 Bauwelt 43 | 2006 23Thema Baustelle Stadt

Anders als gemeinhin bei ei-

ner Stadtwohnung erwartet 

wird, orientieren sich die meis-

ten Wohnungen nicht zum öf-

fentlichen Raum, sondern in 

den Hof und zum Wasser, der 

Schauseite der „Stadt am See-

rhein“. 

Grundrisse im Maßstab 

1:500; Fotos: Jörg von Bruch-

hausen, Berlin


